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Der Stbfiieg non ber ©roben Sdjeibegg
nadj SSeiringen hinunter, ber citoa oier
Stunden beanfprudjt, bietet rtodj mand)ett
fdjönen Slusbtid in bie Serge. ©in 2tb»
ftedjer 3111* Sofeittaui=Sd)Iud)t mit ber Slus»
fid)t auf bett bis bier oorftobettben 03Iet=
fdjer foltte unter feinen tlmftättben oerfäumt
fäurnt werben. greilid) 3eigt fidj bie im»
pofante ©isftädje bes 5RofenIauigIetfc&ers
etwas weiter talwärts audj oon ber Band»
ftrabe ber febr beutlid). SOtan fiebt ba ohne
t¥elbftecber bas fdjäutnenbe ©ewäffer bes
Seidjettbadjes über bie ©iswänbe fluten-
©s wirb oon nun an, burd) Stenfdjenbanb
eingedämmt, unfer ftänbiger Segleiter,
bis es, fdjon nabe ber Dalfote, nod) einmal
alle Sdjranfen burdjbridjt unb in mädjtigcn
Sprüngen 3« Diefe eilt.

Unb iebt fteben wir an ber Stelle, wo
es fid) mit elementarer itraft in ben Slb»
grunb wälät, am groben Seidjenbadjfall.
Sdjoit batte uns, als wir bie lebte Sabbötje
überfdjritten, gefdjienen, als ob bas ©ram
hiofe ber Sergwelt im Stbflingen wäre —
bier 3eigen fid) bie Saturgewalten nod) ein»
mal itt ibrer überwältigenden ffiröbe unb
ber Stenfdj ftebt daneben in feiner awerg»
haften Kleinheit. Die weibe wogende Staffe
ergiebt fid) mit fdjwinbeterregenber Stßudjt
die enge 'gfelsfdjludjt hinunter und unter
der fügenden Baft bebt die ©rbe 311 un»
fern Silben. Stud) ber Seicbenbad)fall bat
feine Sänger gefunben; wir erinnern uns
einer Strophe 0011 Sobert Seidel:
»Und ewig Jpringt er unb fämpft unb fingt,
Dab es taut oon ben Sergen wiberttingt
SBie ein ©djo 00m alten Sterbe,
Das einft die SMt aus finfterer Sadjt
Stit Sturmesgewalt ans Siebt gebradjt
3u Su ft, Seid, Kampf unb Sefdjwerbe."

Staunend unb ein wenig bettommen bc»

trad)tet man fid) bas Sdjaufpiet, bis man,
001t bent weitbin oerfprübenben Schaum
halb burd)ttäbt, bod) irgendwo einen fdjüt»
3enben SJinfel fudjen ntub- 3u einigen
Schritten Gntfernung, bart an ber Reifen»
terraffe, ftebt ber rote SSagett einer etef»

trifdjeit Seilbahn, ber uns 3uftudjt gewährt.
Und fd)on gleiten wir, das dumpfe Sraufen bes entfeffetteu
©lementes hinter uns laffenb, den fommer»grünen SBalb bin»- 3)er Slbopttofotyn.

Son 3tu t h SBbbeubacb. (©djtujf)
Slm näcbften Sage batte fie eine Unterredung mit £>ans

und nun erfuhr er das fünfunb3wangig Sabre lang fo
lorgfäfltig gehütete ffiebeimnis feiner ©eburt.

„Durd) bie Sdjurferei meines Stannes mub id) dir nun
pas alles fagett, Sans, oerjeibe mir, aber id) glaube, es
ift beffer, wenn idj es dir fage, als bab bu nodbmlats den
Srutalitäten meines ©atten, ber ja feine Sube hatte, bis
pu bas wubteft, ausgelebt würbeft. ©s ift bod) wunderbar
in der SBett, bab die Stenfdjeu feinen frieden hatten fönnen,
fonbern ftets nur Jüchen unb fudjeit, ihre SSitmenfdjen 311

beleidigen und 3U erniedrigen."
»Das ift nidjt fo merfwürbig, wie bu gtaubft, id) fann

(nid) oietmebr an bie Stelle oon grib oerfeben. Setjt, da
iff) weib, bab id) oon deinem guten Sater nur angenommen
bin, oerftebe idj oollfommen, bab t?rib meint, balb er burd)
mid) gefd>äbigt worden fei und baburdj fam ia audj folge»

Die Keicpenbadjfälle.

unter, dem fdjmuden SSeiringen 3U, bas oon ber anberen
Dalfeite wie in ftitter Serträumtbeit berübergrübt. H.Th.

ridjtig jener Stuftritt, ©s wäre ja nicht gerade nötig gewefen,
ntid), ber id> oon nidjts wubte, mit jenem febönen Samen
311 belegen, in Subc wäre das altes glatt oor fidj gegangen."

„O es ift infant, infam", rief SSärgot in tieffter Ser»
aebtung aus."

„Stdj, tab nur gut fein, wer weib, ob nicht früher ober
fpäter mir bod) biefe Sadje offenbart worden wäre, jedenfalls
wiffen es ja nod) mehr Beute, bab ich nicht Sans Bingner
bin, fonbern 5ans Bienbarb", Jagte er mit einem leifett
linterton oon Sebauerti in ber Stimme.

„SBas gebenfft bu nun 3U tun, Sans?" fragte SSargot
oott Stngft.

„2Bas idj unter alten Umftänben tun mub- ©rftens, dir
3urüdgeben, was dir gehört; sweitens, biefen Samen, ber
mir nid)t 3ufommt, wieber ablegen."

„Du wirft bod) nid)t im ©ruft an fo etwas benfeu,
Sans, fei bod) gefd)eit. Das barfft bu aud) gar nicht. Sich-
bab doch ber Sater ttod) lebte", fagte SSargot oott tiefftem
Sdjmerî, „es wäre alles anders."
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Der Abstieg von der Großen Scheidegg
nach Meiringen hinunter, der etwa vier
Stunden beansprucht, bietet noch manchen
schönen Ausblick in die Berge. Ein Ab-
stecher zur Nosenlaui-Schlucht mit der Aus-
sicht auf den bis hier vorstoßenden Glet-
scher sollte unter keinen Umständen versäumt
säumt werden. Freilich zeigt sich die im-
posante Eisfläche des Rosenlauigletschers
etwas weiter talwärts auch von der Land-
straße her sehr deutlich. Man sieht da ohne
Feldstecher das schäumende Gewässer des
Neichenbaches über die Eiswände fluten-
Es wird von nun an, durch Menschenhand
eingedämmt, unser ständiger Begleiter,
bis es, schon nahe der Talsole, noch einmal
alle Schranken durchbricht und in mächtigen
Sprüngen zur Tiefe eilt.

Und jetzt stehen wir an der Stelle, wo
es sich mit elementarer Kraft in den Ab-
gründ wälzt, am großen Reichenbachfall.
Schon hatte uns, als wir die letzte Paßhöhe
überschritten, geschienen, als ob das Gran-
diose der Vergwelt im Abklingen wäre —
hier zeigen sich die Naturgewalten noch ein-
mal in ihrer überwältigenden Größe und
der Mensch steht daneben in seiner zwerg-
haften Kleinheit. Die weiße wogende Masse
ergießt sich mit schwindelerregender Wucht
die enge Felsschlucht hinunter und unter
der stürzenden Last bebt die Erde zu un-
lern Füßen. Auch der Neichenbachfall hat
seine Sänger gefunden: wir erinnern uns
einer Strophe von Robert Seidel:
„Und ewig springt er und kämpft und singt.
Daß es laut von den Bergen widerklingt
Wie ein Echo vom alten Werde,
Das einst die Welt aus finsterer Nacht
Mit Sturmesgewalt ans Licht gebracht
Zu Lust, Leid, Kampf und Beschwerde."

Staunend und ein wenig beklommen be-
trachtet man sich das Schauspiel, bis man,
von dem weithin versprühenden Schaum
halb durchnäßt, doch irgendwo einen schüt-
zenden Winkel suchen muß. In einigen
Schritten Entfernung, hart an der Felsen-
terrasse, steht der rote Wagen einer elek-
irische» Seilbahn, der uns Znflucht gewährt.
Und schon gleiten wir, das dumpfe Brausen des entfesselten
Elementes hinter uns lassend, den sommer-grünen Wald hin-

'

Der Adoptivsohn.
Vvn Ruth Wyßenbach. (Schluß.)

Am nächsten Tage hatte sie eine Unterredung mit Hans
und nun erfuhr er das fünfundzwanzig Jahre lang so

kvrgfäfltig gehütete Geheimnis seiner Geburt.
„Durch die Schurkerei meines Mannes muß ich dir nun

das alles sagen, Hans, verzeihe mir, aber ich glaube, es
M besser, wenn ich es dir sage, als daß du nochmals den
Brutalitäten meines Gatten, der ja keine Ruhe hatte, bis
du das wußtest, ausgesetzt würdest. Es ist doch wunderbar
>n der Welt, daß die Menschen keinen Frieden halten können,
sondern stets nur suchen und suchen, ihre Mitmenschen zu
beleidigen und zu erniedrigen."

„Das ist nicht so merkwürdig, wie du glaubst, ich kann
huch vielmehr an die Stelle von Friß versetzen. Jetzt, da
uh weiß, daß ich von deinem guten Vater nur angenommen
bin, verstehe ich vollkommen, daß Fritz meint, daiß er durch
mich geschädigt worden sei und dadurch kam ja auch folge-

V!e ke!chenbschiâ»e.

unter, dem schmucken Meiringen zu, das von der anderen
Talseite wie in stiller Verträumtheit herübergrüßt, bl. Tb.

richtig jener Auftritt. Es wäre ja nicht gerade nötig gewesen,
mich, der ich von nichts wußte, mit jenem schönen Namen
zn belegen, in Ruhe wäre das alles glatt vor sich gegangen."

„O es ist infam, infam", rief Margot in tiefster Ver-
achtung aus."

„Ach, laß nur gut sein, wer weiß, ob nicht früher oder
später mir doch diese Sache offenbart worden wäre, jedenfalls
wissen es ja noch mehr Leute, daß ich nicht Hans Lingner
bin, sondern Hans Lienhard", sagte er mit einem leisen
Unterton von Bedauern in der Stimme.

„Was gedenkst du nun zu tun, Hans?" fragte Margot
voll Angst.

„Was ich unter allen Umständen tun muß. Erstens, dir
zurückgeben, was dir gehört: zweitens, diesen Namen, der
mir nicht zukommt, wieder ablegen."

„Du wirst doch nicht im Ernst an so etwas denke».
Sans, sei doch gescheit. Das darfst du auch gar nicht. Ach.
daß doch der Vater noch lebte", sagte Margot voll tiefstem
Schmerz, „es wäre alles anders."
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,,©s hat jeht fo fontmen miiffen, Margot, es ift alles
Sdjidfal, glaube mir, Saturn! ©einem eblert Sater, bem
id) meine gan3e Silbung unb alles oerbante, bin id) aus
tiefftem Ser3en banfbar. ©ir, meine liebe Margot, bie bu
fo lange mir Sdjwefter warft, bleibe id) ebenfalls oort Scr»
3en äugetan. Meine Mutter lebt, wie bu fagft, nod). Sun
gut, mein erfter ©ang foil beute 3U ibr fein. ©ann aber
geben meine Mege wieber in bie Seme."

,,©u roillft fort, willft alle 33rüden hinter bir ab»
brechen, willft bas ©efchäft unb alles im Stich laffen, bas
ift unmöglich). Mer foil es benn weiterleiten, wenn bu fort
gebft", jammerte Margot gatt3 faffungslos.

,,©as wirb fidj finben. 3eber Menfdj ift 311 erfefcen
in ber Melt, warum nid)t and) ich? ©u ïannft es mir nidjt
oerbenfen, wenn id) fo banble? Ober benfft bu, id) will
mid) nod) einmal oon irgenbeinem befdjimpfen laffen, nein!"

„Ou baft recht, Sans, ja, es barf nicht nod) einmal
fo weit fontmen."

„Siehft bu! Unb nun laffe midj hanbeln. Sicht eher
gehe id) oou meinem Soften, ehe id) einen tiidjtigen, 311=

oerläffigen unb gcfdjäftsfunbigen Menfdjeit suriidlaffen Tann.
Oie Oberleitung tann ja bein Mann übernehmen."

„Siemals! Mas oerfteht er baoon. 3d) felbft werbe,
wenn es wirflid) bein ooller Ccrnft ift 3urüÖ3uftehen, bie Sad)e
in bie Sanb nehmen, bis einer meiner Söhne fo weit ift.
Slber tut es bir wirtlich Tein bihdjen leib, bas alles auf»
3iigeben, Sans", fragte Margot hcr3lich.

Serfönlid)e Segungen tonnen ba nicht in 23etrad)t t'ont
men, bu begreifft? Stein Stol3 fteht höher als bies."

„3d) oerftehe bidj ja fo gut unb ich bebaure aus tief»
ftem Serben, bah es fo weit tommen muhte."

„Unb bann nod) eins, Stargot", nahm Sans nochmals
bas Mort, „wenn ich gehe, ich, ber 3wifchen eudj ber 3anf=
apfel war, wirft bu bett trieben ; wieber haben, um biefen
Weis ift mir nichts 31t oiel. 3dj tenne jeijt ben ©runb,
ben id) nie 3U ergrünben oerrttod)te, id) erinnere
mich, bid) fdjon als Änabe oft mit oergrämtem ©efidjt ge=

troffen 311 haben unb id) will fortan nid)t mehr Urfadje
ba3U geben."

„Sich Sans, bu tennft $rih nicht, wie ich ihn nun tenue.
3ft bas aus bem Mege gefdjafft, bann Jucht er gewih etwas
anberes, bas 3wietrad)t fät unter uns."

„Sein, nein, bu bift jeht »erbittert, bift aufgebradjt
gegen $rih, bu wirft fehen, es wirb alles gut uttb ber Sfriebe
fehrt wieber ein bei euch", oerfuchte er fie 3U beruhigen.

„©cibe ©ott, bah bu recht haft, aber fieh, es ift etwas
in mir erftorben, was nie mehr wieberfeljrt, mein Ser3 ift tot,
bie Siebe hat faft einer Slrt Sah Wah madjett müffen",
fagte Margot hoffnungslos. Sans war tief erfdjiittert, aber
was tonnte er tun- „Söffe, oertraue", war bas einige,
was er ihr nodj fagen tonnte.

Sans hatte bie Strahe unb bas Saus halb gefunben,
bas er fudjte. ®r ging 3U feiner Mutter, ©iite alte, fdjneei
weihe ©reifin fanb er, bie in einem grohen Sefmfeffel fah
unb ftridte.

Sange fah fie ben gremben an, fie tannte ihn nicht
„Mas wiinfdjcn Sie?" fragte fie enblidj mit leifer

Stimme.
„Mutter", war alles, was er fagen tonnte unb er

ging auf fie 3U unb umarmte fie.
„Mer finb Sie, ich tenue Sie nicht", entgegnete $rau

Sienharb unb löfte fidj faft erfd)roden aus feiner Umarmung.
„Meine Mutter unb tennt mich nicht", flüfterte er leife

oor fid) hin, bann fagte er laut:
„3dj bin ja Sans, Mutter, fagt ©ud) benn nid)ts,

bah ich ©ucr Sohn bin?"
„Sans, Sans, ad) ©ott ja", rief bie Sitte, „jeht weift

ich- Unb bu fommft 311 mir, nadj faft adjiunb3wan3ig Sohren,
ift es möglich- Sldj, bah id) bas nod) erlebe. Sïber wer hat
bir benn gefagt, bah ich beine Mutter bin? Sich ©ott, mir
ift gan3 wirr im Stopf. Mein Sohn, bu mein Sohn! 3a,

id) hatte einen Sohn, ber bieh Sans, gan3 redjt, aber was
tat idj, ich habe mein Stinb ja oerfauft an reidje Seute,
jawohl, bas tat ich-" ©s. war eine Slnflage, bie fie oor=
bradjte.

„Sah gut fein, Mutter, bu haft ja gewih nur bas SBefte

im Hinge gehabt", befdjwidjtigte er fie poll Siebe. Unb bann
erzählten fie fid) alles unb bie Stunben enteilten wie im
Sluge. —

„Unb jeht, was willft bu tun", fragte Bfrau Sienharb
beforgt.

„3d) gehe nadj ©nglanb, Mutter, ©ort wartet ein
liebes, gutes Mäbdjeu auf mich, bei beffen Slater id) fofort
ins ©cfdjäft treten fann", entgegnete ber grofje, fd)öne Mann
fröhlich-

„So geh mit ©ott, mein Sohn", fagte feine Mutter
mit tränenerftidter Stimme. „Raum gefunben, wieber per»
loren", feilte fie traurig.

„Stod) bleibe ich i« eine 3eitlang hier unb id) werbe
hie unb ba 311 bir tommen. ©as ift bod) bas 23efte auf
ber Melt, eine Mutter, unb glüdlidj bin id), bah ich fie
nod) gefunben habe, ehe es 3U fpät war", fagte Sans
liebeooll.

„Merfwürbig ift es boch", flüfterte Srau Sienharb uor
fief) hin, als fie wieber allein war, „oon allen fiebert Stnbern
tommt nun bas 311 mir, bent id) am wenigften fein tonnte,
©ie anbern alle finb in bie Melt hinaus gelaufen, feiüm
höre idj ntehr etwas oon ihnen. Stur roettn fie etwas haben
wollen, fommett fie 311 ihrer alten Mutter. 3a, ja, bas ift
ber Melt Sauf." (©ttbe.)

Kobeln won SRoIottb 33iirftt.
5îot ober blau?

3wei 'Sdjeibeit einer ©lastiire, eine rote unb eine blaue,
fpiegelten ein 3itnmer, jebe in ihrer $arbe.

„Slot ift bie Melt!" behauptete bie erfte, „genau unb
wahr werf' id) ihr 33ilb aus mir." „Stein! H3lau ift fie!"
rief aufgebradjt bie anbère. „Siehft bu es nidjt? 3d) fpiegle
blau fie cut bie Marib. 3tt Mafjrheit, blau ift fie, bu
mailt fie fatfdj!" „Stein, rot ift fie!" „Stein blau!"

©en Streit um SBabrtjeit unb ums Stecht oernahm
ein Menfdj uttb bachte: „©in jeber ficht bie Melt, fo wie
er felber ift."

©er fßfirfieb uttb bie Safelnuh.
©er fßfiifidj unb bie Safelnuh lagen auf einer fffrucht»

fdjale.
„Sich!" feufste ber H3firfid), „nun liege id) oerlaffen

ba neben einem harten Stein!"
„3d) ein Stein?" entgegnete bie Safelnuh- ,,©u fichft

nur meine Sd)ale, in biefer aber ift citt füher 3ern"
„Marum oerbirgft bu bein ©eheitnttis oor ber Melt?

©11 ©utnnttopf!" rief ber Wirfich, „fo fommft bu nie 3ür
©eltung! Unb burdj feine faftigroten Mangen entftrömte
unaufhörlich fein füher ©ttft unb erfüllte bas 3immer.

©a trat ein SJtenfd) herein, rod), fah' unb griff nach

beut Wirfid). 3tt wenigen Stugenbliden war nidjts mehr
übrig als ein Stein ohne fiihen 3ern.

©er Stein unb ber ©rasljalm.
„©rohen muht bu bem Sehen", fagte prohig ber Stein

3tim ©rashctlm, ber unter ihm heroorwudjs. „Siel)', bu
gehft nun in bie Melt hinaus, ba heiht es aushalten 1111b

fidj wehren."
©eine 3raft liegt alfo nur barin", entgegnete ber ©ras»

halrn, „bah bu allem, was an bidj heranfommt, ben SiiicTett

entgegenftcinmft. ©abei bleibft bu ftarr unb immer gleicT)

groh-"
„Mas tuft benn bu, Stafeweis?" entgegnete ber Stein,

grau unb braun por Sterger.
„3dj überwinbe bie Sinberniffe unb wad)fe guglcidj",

antwortete ber ©rashalm unb ftrebte über ben Stein empor.
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„Es hat jetzt so kommen müssen, Margot, es ist alles
Schicksal, glaube mir, Fatum! Deinem edlen Vater, dem
ich meine ganze Bildung und alles verdanke, bin ich aus
tiefstem Herzen dankbar. Dir, meine liebe Margot, die du
so lange mir Schwester warst, bleibe ich ebenfalls von Her-
zen zugetan. Meine Mutter lebt, wie du sagst, noch. Nun
gut, mein erster Gang soll heute zu ihr sein. Dann aber
gehen meine Wege wieder in die Ferne."

„Du willst fort, willst alle Brücken hinter dir ab-
brechen, willst das Geschäft und alles im Stich lassen, das
ist unmöglich. Wer soll es denn weiterleiten, wenn du fort
gehst", jammerte Margot ganz fassungslos.

„Das wird sich finden. Jeder Mensch ist zu ersetzen
in der Welt, warum nicht auch ich? Du kannst es mir nicht
verdenken, wenn ich so handle? Oder denkst du, ich will
mich noch einmal von irgendeinem beschimpfen lassen, nein!"

„Du hast recht, Hans, ja, es darf nicht noch einmal
so weit kommen."

„Siehst du! Und nun lasse mich handeln. Nicht eher
gehe ich von meinem Posten, ehe ich einen tüchtigen, zu-
verlässigen und geschäftskundigen Menschen zurücklassen kann.
Die Oberleitung kann ja dein Mann übernehmen."

„Niemals! Was versteht er davon. Ich selbst werde,
wenn es wirklich dein voller Ernst ist zurückzustehen, die Sache
in die Hand nehmen, bis einer meiner Söhne so weit ist.
Aber tut es dir wirklich kein bißchen leid, das alles auf-
zugeben, Hans", fragte Margot herzlich.

Persönliche Regungen können da nicht in Betracht kom
ine», du begreifst? Mein Stolz steht höher als dies."

„Ich verstehe dich ja so gut und ich bedaure aus tief-
stein Herzen, daß es so weit kommen mußte."

„Und dann noch eins, Margot", nahm Hans nochmals
das Wort, „wenn ich gehe, ich, der zwischen euch der Zank-
apfel war, wirst du den Frieden ^wieder haben, um diesen
Preis ist mir nichts zu viel. Ich kenne jetzt den Grund,
den ich nie zu ergründen vermochte, ich erinnere
mich, dich schon als Knabe oft mit vergrämtem Gesicht ge-
troffen zu haben und ich will fortan nicht mehr Ursache
dazu geben."

„Ach Hans, du kennst Fritz nicht, wie ich ihn nun kenne.

Ist das aus dem Wege geschafft, dann sucht er gewiß etwas
anderes, das Zwietracht sät unter uns."

„Nein, nein, du bist jetzt verbittert, bist aufgebracht
gegen Fritz, du wirst sehen, es wird alles gut und der Friede
kehrt wieder ein bei euch", versuchte er sie zu beruhigen.

„Gäbe Gott, daß du recht hast, aber sieh', es ist etwas
in mir erstorben, was nie mehr wiederkehrt, mein Herz ist tot,
die Liebe hat fast einer Art Haß Platz machen müssen",
sagte Margot hoffnungslos. Hans war tief erschüttert, aber
was konnte er tun- „Hoffe, vertraue", war das einzige,
was er ihr noch sagen konnte.

Hans hatte die Straße und das Haus bald gefunden,
das er suchte. Er ging zu seiner Mutter. Eine alte, schnee-

weiße Greisin fand er, die in einem großen Lehnsessel saß

und strickte.
Lange sah sie den Fremden an, sie kannte ihn nicht.
„Was wünschen Sie?" fragte sie endlich mit leiser

Stimme.
„Mutter", war alles, was er sagen konnte und er

ging auf sie zu und umarmte sie.

„Wer sind Sie, ich kenne Sie nicht", entgegnete Frau
Lienhard und löste sich fast erschrocken aus seiner Umarmung.

„Meine Mutter und kennt mich nicht", flüsterte er leise

vor sich hin, dann sagte er laut:
„Ich bin ja Hans, Mutter, sagt Euch denn nichts,

daß ich Euer Sohn bin?"
„Hans, Hans, ach Gott ja", rief die Alte, „jetzt weiß

ich. Und du kommst zu mir, nach fast achtundzwanzig Jahren,
ist es möglich. Ach, daß ich das noch erlebe. Aber wer hat
dir denn gesagt, daß ich deine Mutter bin? Ach Gott, mir
ist ganz wirr im Kopf. Mein Sohn, du mein Sohn! Ja,

ich hatte einen Sohn, der hieß Hans, ganz recht, aber was
tat ich, ich habe mein Kind ja verkauft an reiche Leute,
jawohl, das tat ich." Es war eine Anklage, die sie vor-
brachte.

„Laß gut sein, Mutter, du hast ja gewiß nur das Beste
im Auge gehabt", beschwichtigte er sie voll Liebe. Und dann
erzählten sie sich alles und die Stunden enteilten wie im
Fluge. -

„Und jetzt, was willst du tun", fragte Frau Lienhard
besorgt.

„Ich gehe nach England, Mutter. Dort wartet ein
liebes, gutes Mädchen auf mich, bei dessen Vater ich sofort
ins Geschäft treten kann", entgegnete der große, schöne Mann
fröhlich.

„So geh mit Gott, mein Sohn", sagte seine Mutter
mit tränenerstickter Stimme. „Kaum gefunden, wieder ver-
loren", seufzte sie traurig.

„Noch bleibe ich ja eine Zeitlang hier und ich werde
hie und da zu dir kommen. Das ist doch das Beste auf
der Welt, eine Mutter, und glücklich bin ich, daß ich sie

»och gefunden habe, ehe es zu spät war", sagte Hans
liebevoll.

„Merkwürdig ist es doch", flüsterte Frau Lienhard vor
sich hin, als sie wieder allein war, „von allen sieben Kindern
kommt nun das zu mir, den« ich am wenigsten sein konnte.
Die andern alle sind in die Welt hinaus gelaufen, kaum

höre ich mehr etwas von ihnen- Nur wenn sie etwas haben
wollen, kommen sie zu ihrer alten Militer. Ja, ja, das ist
der Welt Lauf." (Ende.)
»»» »»» »»»

Fabeln von Roland Bürki.
Not oder blau?

Zwei Scheiben einer Glastüre, eine rote lind eine blaue,
spiegelten ein Zimmer, jede in ihrer Farbe.

„Not ist die Welt!" behauptete die erste, „genau und
wahr werf' ich ihr Bild aus mir." „Nein! Blau ist sie!"
rief aufgebracht die andere. „Siehst du es nicht? Ich spiegle
blau sie an die Wand- In Wahrheit, blau ist sie, du

malst sie falsch!" „Nein, rot ist sie!" „Nein blau!"
Den Streit um Wahrheit und ums Recht vernahm

ein Mensch und dachte: „Ein jeder sieht die Welt, so wie
er selber ist."

Der Pfirsich und die Haselnuß.

Der Pfirsich und die Haselnuß lagen auf einer Frucht-
schale.

„Ach!" seufzte der Pfirsich, „nun liege ich verlassen
da neben einem harten Stein!"

„Ich ein Stein?" entgegnete die Haselnuß. „Du siehst

nur meine Schale, in dieser aber ist ein süßer Kern"
„Warum verbirgst du dein Geheimnis vor der Welt?

Du Dummkopf!" rief der Pfirsich, „so kommst du nie zur
Geltung! Und durch seine saftigroten Wangen entströmte
unaufhörlich sein süßer Duft und erfüllte das Zimmer.

Da trat ein Mensch herein, roch, sah und griff nach

dein Pfirsich. In wenigen Augenblicken war nichts mehr
übrig als ein Stein ohne süßen Kern.

Der Stein und der Grashalm.
„Trotzen mußt du dem Leben", sagte protzig der Stein

zum Grashalm, der unter ihm hervorwuchs. „Sieh', du
gehst nun in die Welt hinaus, da heißt es aushalten und
sich wehren."

Deine Kraft liegt also nur darin", entgegnete der Gras-
Halm, „daß du allem, was an dich herankommt, den Rücken

entgegenstemmst. Dabei bleibst du starr und immer gleich

groß."
„Was tust denn du, Naseweis?" entgegnete der Stein,

grau und braun vor Aerger.
„Ich überwinde die Hindernisse und wachse zugleich",

antwortete der Grashalm und strebte über den Stein empor.
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